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nur um eine geschichtlich bedingte Übergangszeit, denn die völlige Trennung von 
Staat und Kirche stellt auch für die Vf.in den Idealzustand dar, sichert sie doch 
nach ihrer Ansicht der Kirche „das größtmögliche Maß an Freiheit". Es soll an 
der Kirche selbst — „jedenfalls nicht am sozialistischen Staat" — liegen, „wie-
weit sie diese Möglichkeit zur Freiheit realisiert", um „ihren eigentlichen Auftrag, 
das Evangelium Jesu Christi zu verkündigen", in die Tat umzusetzen, meint die 
Verfasserin. 

Andererseits weiß sie, die Theologie in Jena und Leipzig studierte und mit 
dieser Arbeit zum Dr. phil. promovierte, daß die sozialistische Gesellschaft zu 
ihrer Legitimation und Propagierung weder der Kirche noch einer Religion 
überhaupt bedarf. Sie weiß ferner, daß Kirche und Religion in der Auffassung 
des Marxismus-Leninismus zum Überbau des bürgerlichen Staates gehören und 
daß die Volksdemokratien sie gewissermaßen als Überbleibsel einer bereits über-
wundenen Vergangenheit übernommen haben. Vor der letzten Schlußfolgerung 
aus diesen Einsichten macht sie aber halt. Daß „das größtmögliche Maß an Frei-
heit" unter diesen Umständen nur eine „Galgenfrist" bedeuten kann, daß der 
Staat, bevor er einmal von selbst abstirbt, der Kirche und jeder Religion über-
haupt vorher das gleiche Schicksal bereitet haben wird, ist in der Arbeit nicht 
ausgesprochen. 

Darum geht sie auch mit keiner Silbe auf die atheistische Propaganda der 
Volksdemokratien ein, deren Darstellung nicht weniger zum Verständnis des 
Verhältnisses von Staat und Kirche in den betreffenden Ländern gehört und 
deren Sinn kein anderer sein kann, als eben die Religion langsam absterben zu 
lassen und an ihrer Stelle den ihnen gemäßen Überbau, d. h. „das wissenschaft-
lich und praktisch Nachweisbare", aufzurichten. 

An Einzelheiten sei nur auf einen offensichtlichen Schreibfehler hingewiesen, 
den die Vf.in, die Rumänisch zu verstehen scheint, nicht handschriftlich ver-
bessert hat: M u n e t i e n statt M u n t e n i e n von M u n t e n i a „Bergland", 
dem rumänischen Namen der Großen Walachei. 

Wiesbaden Dumitru C. Amzär 

Viehzucht und Hirtenleben in Ostmitteleuropa. Ethnographische Studien. Unter 
Mitwirkung von Marta B e l e n y e s y und Bela G u n d a. Red. von Läszlö 
F ö 1 d e s. Akademiai Kiadö. Verlag der Ung. Akad. der Wiss. Budapest 
1961. VIII, 700 S. DM 64,—. 

Diesem Gegenstand haben sich in Europa meist Geographen zugewandt. Wäh-
rend es nun für Westeuropa zusammenfassende Darstellungen über die verschie-
denen Formen der Wanderweidewirtschaft gibt, mangelt es im östlichen Mittel-
europa und auf der Balkanhalbinsel noch an solchen, obwohl eine Fülle von 
Einzeluntersuchungen und -darstellungen für die verschiedensten Gebiete und in 
verschiedenen Sprachen erschienen ist. Das Bedürfnis nach einer zusammenfas-
senden Darstellung aber ist groß. Da sie bei den gegenwärtigen Verhältnissen von 
einem einzelnen nicht geleistet werden kann, war es ein begrüßenswerter Ge-
danke der Ungarischen Akademie der Wissenschaften, die einzelnen Gebiete von 
verschiedenen Wissenschaftlern in ihren Sprachen darstellen zu lassen, diese 
Beiträge in eine verbreitete europäische Sprache, das Deutsche, zu übersetzen und 
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sie in ihrer Terminologie einander anzugleichen. So ist ein stattlicher Band von 19 
Beiträgen entstanden, den jeder Kulturgeograph, Volkskundler und Ethnograph 
mit großem Gewinn studieren wird. Es ist ein erster Schritt zur Synthese der 
Erscheinungen in den drei Hauptgebieten der traditionellen Weidewirtschaft 
und Hirtenkulturen — Karpaten, Ungarn und Balkanhalbinsel — getan. Die 
Entsprechungen und Verflechtungen werden nun deutlich. „So z. B. hängt die 
Transhumanz des Balkans und der Karpaten auf das engste mit der Trans-
humanz in den südeuropäischen und mediterranen Gebieten zusammen, die Alm-
wirtschaft der Karpaten ist an die der anderen Gebirgsgegenden Europas ge-
knüpft" (S. V). Neben dem Nomadismus — die Volksgruppe folgt den Herden 
und wohnt in Laubhütten oder Zelten — gibt es auf dem Balkan die Trans-
humanz, bei der sich nur die Hirten mit ihren Herden zwischen sommerlichen 
Hochweiden und winterlichen Niederungsweiden bewegen, und die Alp- oder 
Almwirtschaft in den Karpaten, wo die feldbautreibenden Talbewohner ihr Vieh 
mit Hirten im Sommer auf Bergweiden schicken und es im Winter zur Fütterung 
in die Ställe zurückholen. Nomadismus und Transhumanz auf dem Balkan fußen 
auf der Schaf- und Ziegenhaltung, und auch die Alm-(Senn-)wirtschaft der Kar-
paten ist überwiegend Milchschafhaltung. Das ist ein gemeinsamer Zug aller 
drei Formen. Für das Hirtenleben in den Karpaten ist die Transhumanz-Tradi-
tion kennzeichnend. 

Von den 18 inhaltsreichen Beiträgen seien hier im Hinblick auf die regio-
nale Begrenzung der ZfO. nur fünf besonders hervorgehoben: der erste von Bela 
G u n d a (Budapest) über „Ergebnisse, Probleme, Aufgaben" (S. 3—11), aus dem 
man u. a. erfährt, daß slowakische und polnische Wissenschaftler die gemeinsame 
Erforschung des Hirtenwesens aufgenommen und erste Ergebnisse bereits in der 
ersten Nummer der „Carpathica" (Preßburg 1960) veröffentlicht haben. Beson-
ders lehrreich ist der übersichtlich angelegte Überblick „Die Haupttypen der 
Hirtenwanderungen in den Nordkarpaten vom 14. bis zum 20. Jahrhundert" 
(S. 113—146) von Kazimierz D o b r o w o l s k i (Krakau). Er gibt eine Chrono-
logie und schildert den Bereich der walachischen Nomadenwanderungen, wobei 
sich die San-Wieprz-Linie hinsichtlich der Merkmale von Weiden- und Wald-
Verleihungen an walachische Hirten als eine Scheide erweist. Walachische Hir-
tensiedlungen gibt es nur ostwärts dieser Flüsse, westlich davon tauchen Wala-
chen lediglich im Winter in den tiefer gelegenen Wäldern auf. In den Nord-
karpaten erschienen die ersten walachischen Hirtenwellen im 14. Jh. Ein Karto-
gramm veranschaulicht die Hirtenwanderungen nördlich der Karpaten. Dann 
behandelt Dobrowolski das Problem der Transhumanz, d.h. also der Erschei-
nung, daß es auch walachische Hirten ohne feste Ansiedlungen gab, die Früh-
jahrs- und Sommerwanderungen aus Bauern-Hirten-Dörfern, den Weidegang 
der Schafherden im Bereiche großer Hirtendörfer, die Überwinterung der Herden 
im Gebirge, das mit Ackerbau verbundene Pferchsystem und schließlich die 
Dynamik der Wandlungen des Hirtentums vom 14. bis zum 20. Jh. 

J. S i m o n j e n k o (Saratów) gibt eine Darstellung „Almenwirtschaftliche 
Schafzucht der ukrainischen Bevölkerung in den Waldkarpaten im 19. und zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts" (S. 363—388). Dieser Beitrag rückt die Sachkultur 
und die Umwandlung ins Kolchossystem in den Vordergrund. Auch bei Bro-
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nisùawa K o p c z y ń s k a - J a w o r s k a (Lodz) , „Da s Hirtenwese n in den pol -
nische n Karpaten " (S. 389—438), werden nebe n den wirtschaftliche n Grundlage n 

des karpatisch-alpine n Hirtenwesen s besonder s seine Organisatio n un d herge -
brachte n Forme n sehr anschaulic h un d lebendi g geschildert . Di e Sachkultu r 

nimm t eine n breite n Rau m ein . Etwa s aus dem Rahme n fällt der Beitra g „Bäuer -
liche Viehzuch t un d Weidewirtschaf t im Flachlan d Mittelmähren s im 19. Jahr -
hundert " (S. 439—464) von Ludvik K u n z (Brunn) . Untersuch t werde n hie r 42 

Gemeinde n des östliche n Ausläufers de r fruchtbare n Han a in die Mährisch e 

Pfort e hinein , also das Gebie t um Leipni k a. d. Betschwa , Mährisc h Weißkirche n 

un d Holleschau . Doc h auch die stoffreiche n andere n Beiträg e enthalte n viele Be-
ziehunge n zum Arbeitsgebiet der ZfO. , das dadurc h in größer e europäisch e Zu -
sammenhäng e gestellt wird. Alle Abhandlunge n sind vorzüglich illustrier t un d 

mit guten Schrifttumsverzeichnisse n versehen . Angefügt sind ein Wörterverzeich -
nis un d ein mehrseitige s Sachregister . 

Alles in allem stellt de r Ban d eine bedeutsam e wissenschaftlich e Leistun g dar , 

für die de r Ungarische n Akademi e der Wissenschafte n Dan k zu sagen ist. 

Kie l Herber t Schienge r 

Rudolf Kötzschke, Deutsche und Slaven im mitteldeutschen Osten. Ausgewählte 

Aufsätze. Herausgegebe n von Walte r S c h l e s i n g e r . Herman n Gentne r 

Verlag, Bad Hombur g v. d. H . 1961. 284 S., 5 Abb. Gin . DM 36,—. 

Wegen der Bibliotheksverlust e durc h Kriegseinwirkun g un d eine r rasch wach-
sende n Zah l qualifizierte r Veröffentlichunge n ist de r Zugan g zum Schrifttu m 

heut e ein brennende s Problem . Besonder e Schwierigkeite n ergeben sich für wis-
senschaftlich e Disziplinen , welche ihre r Natu r nac h fächerübergreifen d sind, wie 

es die historisch e Landesforschun g ist. Dahe r begrüß t ma n diesen Ban d mi t eine r 

Anzah l nu r mühevol l erreichbarer , abe r höchs t lehrreiche r Aufsätze von Rudol f 

Kötzschke , die sein bekannte r Schüle r Walter Schlesinge r herausgegebe n un d mi t 

eine m Vorwort in das Gesamtwer k des Altmeister s wie in die gegenwärtige 

Forschun g eingeordne t hat . Wenn auch alle Beiträg e eine m einzigen Räume , 

dem mitteldeutsche n Osten , gelten , der Rudol f Kötzschk e durc h eine n großen 

Teil seine r Lebensarbei t eng vertrau t war, so stellen sie darübe r hinau s durc h 

die Art, wie Kötzschk e in Fragestellun g un d Method e die historisch e Landesfor -
schun g betriebe n un d auf manche n Gebiete n schulebilden d ausgebau t hat , eine 

instruktiv e Einführun g in diesen Wissenschaftszweig dar . 

Di e Aufsätze, welche Slawenzeit , Ostmarkenzei t un d den folgende n deutsche n 

Landesausba u umfassen , behandel n vornehmlic h Verfassung un d Siedlung ; da-
mi t werde n auch die Gesellschaft , das Rech t un d die Wirtschaf t meh r ode r we-
niger ausführlic h berührt , zuma l Kötzschk e als Historike r un d Geograp h die 

Landesgeschicht e durc h kombinierende , die verschiedenste n landeskundlic h aus-
gerichtete n Diszipline n verbindend e Arbeitsweisen methodisc h wesentlic h ge-
förder t hat . Auch die Namenforschung , die ja in ihre m landeskundliche n Zweig 

ein integrierende r Tei l der historische n Landesforschun g ist, verdank t Kötzschk e 

wertvolle Beiträge , von dene n eine r aufgenomme n wurde . Da ß heut e keine r der 

Aufsätze wissenschaftlic h überhol t ist, beweist, wie sorgfältig von Kötzschk e 

die urkundliche n un d sonstigen Zeugniss e ausgewerte t wurden . Selbtverständ -


